
Nec mea dona tibi studio disperta fideli 
Intellecta prius quam sint, contemta relinquas. 

Lucretius. 

1. Zur Psychologie und Metaphysik. 

Mit jedem einfachen Denkact tritt etwas Bleibendes, Substantielles 
in unsere Seele ein. Dieses Substantielle erscheint uns zwar als eine 
Einheit, scheint aber (in sofern es der Ausdruck eines räumlich und 
zeitlich ausgedehnten ist) eine innere Mannigfaltigkeit zu enthalten; ich 
nenne es daher "Geistesmasse". - Alles Denken ist hiernach Bil­
dung neuer Geistesmassen. 

Die in die Seele eintretenden Geistesmassen erscheinen uns als 
Vorstellungen; ihr verschiedener innerer Zustand bedingt die verschie­
dene Qualität derselben. 

Die sich bildenden Geistesmassen verschmelzen, verbinden oder 
compliciren sich in bestimmtem Grade, theils unter einander, theils 
mit älteren Geistesmassen. Die Art und Stärke dieser Verbindungen 
hängt von Bedingungen ab, die von Herbart nur zum Theil erkannt 
sind und die ich in der · Folge ergänzen werde. Sie beruht haupt­
sächlich auf der inneren Verwandtschaft der Geistesmassen. 

Die Seele ist eine compacte, aufs Engste und auf die mannig­
faltigste Weise in sich verbundene Geistesmasse. Sie wächst beständig 
durch eintretende Geistesruassen, und hierauf beruht ihre Fortbildung. 

Die einmal gebildeten Geistesmassen sind unvergänglich, ihre Ver­
bindungen unauflöslich; nur die relative Stärke dieser Verbindungen 
ändert sich durch das Hinzukommen neuer Geistesmassen. 

Die Geistesmassen bedürfen zum Fortbestehen keines materiellen 
Trägers und üben auf die Erscheinungswelt keine dauernde Wirkung 
aus. Sie stehen daher in keiner Beziehung zu irgend einem Theile 
der Materie und haben daher keinen Sitz im Raume. 

Dagegen bedarf' alles Eintreten, Entstehen, alle Bildung neuer 
Geistesmassen und alle Vereinigung derselben eines materiellen Trägers. 
Alles Denken geschieht daher an einem bestimmten Ort. 

(Nicht das Behalten unserer Erfahrung, nur das Denken strengt 
an, und der Kraftaufwand ist, soweit wir dies schätzen können, der 
geistigen Thätigkeit proportional). 
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Jede eintretende Geistesmasse regt alle mit ihr verwandten Geistes­
massen an und zwar desto stärker, je geringer die Verschiedenheit 
ihres inneren Zustandes (Qualität) ist. 

Diese Anregung beschränkt sich aber nicht bloss auf die ver­
wandten Geistesmassen, sondern erstreckt sich mittelbar auch auf die 
mit ihnen zusammenhängenden (d. h. in früheren Denkprocessen mit 
'ihnen verbundenen). Wenn also unter den verwandten Geistesmassen 
ein Theil unter sich zusammenhängt, so werden diese nicht blos un­
mittelbar, sondern auch mittelbar angeregt und daher verhältnissmässig 
stärker als die übrigen. 

Die Wechselwirkung zweier gleichzeitig sich bildenden Geistes­
massen wird bedingt durch einen materiellen Vorgang zwischen den 
Orten wo beide gebildet werden. Ebenso treten aus materiellen Ur­
sachen alle sich bildenden Geistesmassen mit unmittelbar vorher ge­
bildeten in unmittelbare Wechselwirkung; mittelbar aber werden alle 
mit diesen zusammenhängenden älteren Geistesmassen zur Wirksam­
keit angeregt, und zwar desto schwächer, je entfernter sie mit ihnen 
und je weniger sie unter sich zusammenhängen. 

Die allgemeinste und einfachste Aeusserung der Wirksamkeit 
älterer Geistesmassen ist die Reproduction, welche Jarin besteht, dass 
die wirkende Geistesmasse eine ihr ähnliche zu erzeugen strebt. 

Die Bildung neuer Geistesmassen beruht auf der gemeinschaftlichen 
Wirkung theils älterer Geistesmassen, theils materieller Ursachen, und 
zwar hemmt oder begünstigt sich alles gemeinschaftlich Wirkende nach 
der inneren Ungleich artigkeit oder Gleichartigkeit der Geistesmassen, 
welche es zu erzeugen strebt. 

Die Form der sich bildenden Geistesmasse (oder die Qualität der 
ihre Bildung begleitenden Vorstellung) hängt ab von der relativen Be­
wegungsfOl"m der Materie in welcher sie gebildet wird, so dass gleiche 
Bewegungsform der Materie eine gleiche Form der in ihr gebildeten 
Geistesmasse bedingt, und umgekehrt gleiche Form der Geistesmasse 
eine gleiche Bewegungsform der Materie, in welcher sie gebildet ist, 
voraussetzt. 

Sämmtliche gleichzeitig (in unserem Cerebrospinalsystem) sich 
bildenden Geistesmassen verbinden sich in Folge eines physischen 
(chemisch-electrischen) PTocesses zwischen den Orten, wo sie sich bilden. 

Jede Geistesmasse strebt eine gleichgeformte Geistesmasse zu er­
zeugen. Sie strebt also diejenige Bewegungsform der Materie herzu­
stellen, bei welcher sie gebildet ist. 
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Die Annahme einer Seele als eines einheitlichen Trägel's des Blei­
benden, welches in den einzelnen Acten des Seelenlebens erzeugt wird 
(der Vorstellungen), stützt sich 

1. auf den engen Zusammenhang und die gegenseitige Durch­
dringung aller Vorstellungen. Um aber die Verbindung einer bestimm­
ten neuen V ol;stellung mit anderen zu erklären, ist die Annahme eines 
einheitlichen Trägers allein nich t ausreichend; vielmehr muss die 
Ursache, wesshalb sie gerade diese bestimmten Verbindungen in dieser 
bestimmten Stärke eingeht, in den Vorstellungen, mit welchen sie sich 
verbindet, gesucht werden. Neben diesen Ursachen aber ist die An­
nahme eines einheitlichen Trägers all!lr Vorstellungen überflüssig .... 

Wenden wir nun diese Gesetze geistiger V orgällge, auf welche die 
Erklärung unserer eigenen inneren Wahrnehmung führt, zur Erklärung 
der auf der Erde wahrgenommenen Zweckmässigkeit, d. h. zur Er­
klärung des Daseins .und der geschichtlichen Entwicklung an. 

Zur Erklärung unseres Seelenlebens mussten wir annehmen, dass 
die in unseren ervenprocessen erzeugten Geistesmassen als Theile 
unserer Seele fortdauern, dass ihr innerer Zusa~menhang ungeändert 
fortbesteht, und sie nur in sofern einer Veränderung unterworfen sind, 
als sie mit anderen Geistesmassen in Verbindung treten. 

Eine unmittelbare Consequenz dieser Erklärungsprincipien ist es, 
dass die Seelen der organischen Wesen, d. h. die während ihres Lebens 
entstandenen compacten Geistesmassen, auch nach dem Tode fortbestehen. 
(Ihr isolirtes Fortbestehen genügt nicht). Um aber die planmässige 
Entwicklung der organischen Natur, bei welcher offenbar die früher 
gesammelten Erfahrungen den späteren Schöpfungen zur Grundlage 
dienten, zu erklären, müssen wir alDlehmen, dass diese Geistesmassen 
in eine grössere compacte Geistesmasse , die Erdseele, eintreten und 
dort nach denselben Gesetzen einem höheren Seelenleben dienen, wie 
die in unseren N ervenprocessen erzeugten Geistesmassen unserem eigenen 
Seelenleben. 

Wie also z. B. bei dem Sehen einer rothen Fläche die in einer 
Menge einzelner Primitivfasern erzeugten Geistesmassen zu einer ein­
zigen compacten Geistesmasse sich verbinden, welche gleichzeitig in 
unserem Denken auftritt, so werden auch die in den verschiedenen 
Individuen eines Pflanzengeschlechts erzeugten Geistesmassen, welche 
aus einer klimatisch wenig verschiedenen Gegend der Erdoberfläche in 
die Erdseele eintreten, zu einem Gesammteindruck sich verbinden. 
Wie die ver chiedenen Sinneswahrnehmungen von demselben Gegen­
stande sich in unserer Seele zu einem Bilde desselben vereinigen, so 
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werden sämmtliche Pflanzen eines Theils der Erdoberfläche der Erd­
seele ein bis ins Feinste ausgearbeitetes Bild von dem klimatischen 
und chemischen Zustande desselben geben. Auf diese Weise erklärt 
sich, wie aus dem früheren Leben der Erde sich der Plan zu ' späteren 
Schöpfungen entwickelt. 

Aber nach unseren Erklärungsprincipien bedarf zwar das Fort­
bestehen vorhandener Geistesmassen keines materiellen Trägers, aber 
alle Verbindung derselben, wenigstens alle Verbindung verschieden­
artiger Geistesmassen kann nur mitteIst neuer in einem gemeinschaft­
lichen Nervenprocesse erzeugter Geistesmassen geschehen. • 

Aus Gründen, die später entwickelt werden sollen, können wir 
das Substrat einer geistigen Thätigkeit nur in der ponderablen Materie 
suchen. 

Nun ist es eine Thatsache, dass die starre Erdrinde und alles 
Ponderable über ihr nicht einem gemeinschaftlichen geistigen Processe 
dient, sondern die Bewegungen dieser ponderablen Massen aus andern 
Ursachen erklärt werden müssen. 

Hiernach bleibt nur die Annahme übrig, dass die ponderablen 
Massen innerhalb der erstarrten Erdrinde Träger des Seelenlebens der 
Erde sind. 

Sind diese dazu geeignet? Welches sind die äusseren Bedingungen 
für die Möglichkeit des Lebensprocesses? Die allgemeinen ErfahrungeJ?­
über die unserer Beobachtung zugänglichen Lebensprocesse müssen 
dabei die Grundlage bilden; aber nur in soweit es uns gelingt, sie zu 
erkl~iren, können wir daraus Schlüsse ziehen, welche auch auf andere 
Erscheinungskreise anwendbar sind. 

Die allgemeinen Erfahrungen über die äusseren Bedingungen des 
Lebensprocesses in dem uns zugänglichen Erscheinungskreise sind: 

1. Je höher und vollständiger entwickelt der Lebensprocess, desto 
mehr bedürfen die Träger desselben des Schutzes gegen äussere Be­
wegungsursachen, welche die relative Lage der Theile zu verändern 
streben. 

2. Die uns bekannten physikalischen Processe (Stoffwechsel), welche 
dem Denkprocesse als Mittel dienen: 

a) Absorption von e!astischen durch liquide Flüssigkeiten. 
b) Endosmose. 
c) Bildung und Zersetzung von chemischen Verbindungen. 
d) galvanische Ströme. 

3. Die toffe in den Organismen haben keine erkennbare kry­
stallinische Structur, ie sind tlleils fest (sehr wenig spröde) theils 
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gelatinös, theils liquide oder elastische Flüssigkeiten, immer aber porös, 
d. h. von elastischen Flüssigkeiten merklich durchdringbar. 

4. Unter allen chemischen Elementen sind nur die vier sogenannten 
organischen allgemeine Träger des Lebensprocesses, und von diesen 
sind wieder ganz bestimmte Verbindungen , die sogenannten organ i­
sirenden, Bestandtheile der organischen .Körper (Proteinstoffe, Cellu­
lose etc.) 

5. Die organischen Verbindungen bestehen nur bis zu einer be­
stimmten oberen Temperaturgrenze, und nur bis zu einer bestimmten 
unteren können sie Träger des Lebensprocesses sein. 

ad. 1. Veränderungen in der relativen Lage der Theile werden in 
stufenweise geringerem Grade bewirkt durch mechanische Kräfte, durch 
Temperaturveränderungen, durch· Lichtstrahlen; hiernach können wir 
die Thatsachen, deren allgemeiner Ausdruck unser Satz ist, folgender­
maassen ordnen: 

1. Die Fortpflanzbarkeit der niederen Organismen durch Theilung. 
Die bei den höheren Thierorganismen allmählich abnehmende Re­
productionsfähigkeit. 

2. Die Theile der Pflanze sind gegen Temperaturänderungen desto 
empfindlicher, je intensive~ und je höher entwickelt der Lebensprocess 
in ihnen ist. In den höheren Thierorganismen herrscht, und zwar in 
den wichtigsten Theilen am vollkommensten, eine fast constante Wärme. 

3. Die Theile des Nervensystems, welche selbst..1.ndiger Denk­
thätigkeit dienen, sind gegen alle diese Einflüsse möglichst geschützt. 

Die zuerst aufgeführte Thatsache hat ihl·en Grund offenbar darin, 
dass die relative Lage der Theile desto eher von Vorgängen im Innern 
der Materie bestimmt werden kann, je weniger sie von äusseren Be­
wegungsursachen bestim.nit wird. Diese Unabhängigkeit von äusseren 
Bewegungsursachen findet aber innerhalb der Erdrinde in einem weit 
höheren Grade statt, als es sich durch organische Einrichtungen ausser­
halb der Erdrinde irgend erreichen liess. 

Unter den folgenden Thatsachen, welche wir im Zusammenhang 
betrachten, sind die unter 4. und 5. zusammengestellten anscheinend 
unserer Annahme entgegen; in der That würden sie es sein, wenn 
diesen von uns wahrgenommenen Bedingungen für die Möglichkeit 
eines Lebensprocesses eine absolute Gültigkeit beizulegen wäre und 
nicht bloss eine relative für unsern Erfahrungskreis. Gegen ersteres 
aber sprechen folgende Gründe: . 

1. Man müs te alsdann die ganze Natur, mit Ausnahme der Erd­
oberfläche für todt halten, denn auf allen a rn Himmelskörpern 

RIuo:..urll'S gesammelte m$thematischo W erke. I . 31 
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herrschen Wärme- und Druckverhältnisse, unter welchen die organischen 
Verbindungen nicht bestehen können. 

2. Es ist ungereimt, anzunehmen, dass auf der erstarrten Erdrinde 
Organisches aus Unorganischem entstanden sei. Um das Entstehen der nie­
dersten Organismen auf der Erdrinde zu erklären, muss man schon ein 
organisirendes Priucip, also einen Denkprocess unter Bedingungen anneh­
men, unter welchen die organischen Verbindtmgen nicht bestehen konnten. 

Wir müssen daher annehmen, dass diese Bedingungen nm für den 
Lebensprocess unter den jetzigen Verhältnissen auf der Oberfläche der 
Erde gültig sind, und nm in soweit es uns gelingt, sie zu erklären, 
können wir daraus die Möglichkeit des Lebensprocesses unter anderen 
Verhältnissen beurtheilen. 

Weshalb also sind nur die vier organischen Elemente allgemeine 
Triiger des Lebensprocesses? Der Grund kann nur in Eigenschaften 
gesucht werden, durch welche sich diese vier Elemente von allen 
übrigen unterscheiden. 

1. Eine solche allgemeine Eigenschaft dieser vier Elemente findet 
sich nun darin, dass sie und ihre Verbinclungen von allen Stoffen am 
schwersten und zum Theil bis jetzt gar nicht condensirt werden können. 

2. Eine andere gemeinsame Eigenschaft derselben ist die grosse 
Mannigfaltigkeit ihrer Verbindungen und deren leichte Zersetzbarkeit. 
Die e Eigenschaft könnte aber ebenso wohl Folge, als Grund ihrer 
Verwendung zu Lebensprocessen sein. 

Dass aber die erstere Eigenschaft, schwer condensirt werden zn 
können, diese vier Elemente vorzugsweise geeignet macht, Lebens­
processen zu dienen, wird einigermassen schon unmittelbar 'aus den 
unter 2. und 3. zusammengestellten thatsächlichen Bedingungen des 
Lebensprocesses erklärlich, noch mehr aber wenn man die Erschei­
nungen bei der Condensation der Gase zu liquiden Flüssigkeiten und 
festen Körpern auf Ursachen zurück zu führen sucht .. . . 

Zend-Avesta in der That ein lebendig machendes Wort,*) neues 
Leben schaffend unserem Geiste im Wissen wie im Glauben; denn wie 
mancher Gedanke, welcher, einst zwar im Entwicklungsgang der Mensch­
heit mtichtig wirkend, nm durch Ueberlieferung in uns fortdauerte, 
ersteht jetzt auf einmal aus seinem Scheintode in reinerer Form zu 
neuem Leben, neues Leben enthüllend in der Natm. Denn wie un­
ermesslich erweitert sich vor unserm Blick das Leben deI" Natur, wel­
ches bisher nm auf deI" Oberfläche deI" Erde sich ihm kund that, wie 

*) Vgl. Focbner, end-Avesta, I, Vorrede S. V. 
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unaussprechlich erhahener erscheint es als bisher. Was wir als den 
Sitz sinn- und bewusstlos wirkender Kräfte betrachteten, das erscheint 
jetzt als die Werkstatt der höchsten geistigen Thätigkeit. In wunder­
barer Weise erfüllt sich, was unser grosser Dichter als das Ziel, 
welches dem Geist des Forschers vorschwebte, iil vorschauen der Be­
geisterung geschildert hat. 

Wie Fechner in seiner Nanna die Beseeltheit der Pflanzen dar­
zuthun sucht, so ist der Ausgangspunkt seiner Betrachtungen im Zend­
A vesta die Lehre von der Beseeltheit der Gesti.rne. Die Methode, 
deren er sich bedient, ist nicht die Abstraction allgemeiner Gesetze 
durch die Induction emd die Anwendung und Prüfung derselben in der 
Naturerklärung, sondern die Analogie. Er vergleicht die Erde mit 
unserem eigenen Organismus, von welchem wir wissen, dass er be­
seelt ist. Er sucht dabei nicht bloss einseitig die Aehnlichkeiten auf, 
sondern lässt auch ebenso sehr den Unähnlichkeiten ihr Recht ange­
deihen, und kommt so zu dem Resultat, dass alle Aehnlichkeiten dar­
auf hinweisen, dass die Erde ein beseeltes Wesen, alle Unähnlich­
keiten aber darauf, dass sie ein weit höher stehendes beseeltes Wesen, 
als wir, sei. Die überzeugende Kraft dieser Darstellung liegt in ihrer 
allseitigen Durchführung im Einzelnen. . Der Gesammteindruck des vor 
Uns aufgeroUten Bildes von dem Leben der Erde muss der Ansicht 
Evidenz geben und ersetzen, was den einzelnen Schlüssen an Strenge 
fehlt. Diese Evidenz beruht wesentlich auf der Anschaulichkeit des 
Bildes, auf seiner grösstmöglichen Ausführung ins Einzelne. Ich 
würde daher der Fechner'schen Ansicht zu schaden gla.uben, wenIi 
ich hier den Gang, welchen er in seinem Werke nimmt, im Auszug 
darzulegen versuchte. Bei der folgenden Besprechung der Fechner'­
sehen Ansichten werde ' ich also von der Form, in welcher sie vor­
getragen sind, absehen und nur das Substantielle derselben ins Auge 
fassen, und mich dabei auf die erstere Methode, die Abstraction all­
gemeiner Gesetze durch Induction und ihre Bewährung in der Natur­
erklürung stützen. 

Fragen wi.r zunächst: woraus schliessen wir die Beseeltheit eines 
Dinges (das Stattfinden eines fortdauernden einheitlichen Denkproce es 
in ihm). Unserer eigenen Beseeltheit sind wir unmittelbar gewi s, bei 
Anderen (Menschen und Thieren) schliessen wir sie aus individuellen 
zweckmässigen Bewegungen. 

Ueberall, wo wir wohlgeordnete Zweckmässigkeit auf eine Ursa.che 
zurückführen, suchen wir diese Ursache in einem Denkproces ei eine 
andere Erklärung }Jaben wir nicht. Das Denken selb t aber kann ich 
wenigstens nur fUr einen Vorgang.im Innern der ponderablen Materie 

;31* 
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halten. Die Unmöglichkeit, das Denken aus räumlichen Bewegungen 
der Materie zu erklären, wird bei einer unbefangenen Zergliederung 
der inneren 'Wahrnehmung wohl Jedermann einleuchten; doch mag 
die abstracte Möglichkeit einer solchen Erklärung hier zugegeben 
werden. 

Dass auf der 
niemand läugnen. 
process, welcher 
legen. 

Erde Zweckmässigkeit wahrgenommen werde, wird 
Es fragt sich also, wohin haben wir den Denk­

die Ursache dieser Zweckmässigkeit ist, zu ,er-

Es ist hier nur von bedingten (in begrenzten Zeiten und Räumen 
stattfindenden) Zwecken die Rede; unbedingte Zwecke finden ihre Er­
klärung in einem ewigen (nicht in einem Denkprocess erzeugten) Wollen. 
Die einzige Zweckmässigkeit, deren Ursache wir wahrnehmen, ist die 
Zweckmiissigkeit unserer eigenen Handlungen. Sie entspringt aus dem 
Wollen der Zwecke und dem Nachdenken über die Mittel. 

Finden wir nun einen aus ponderabler Materie bestehenden Kör­
per, in welchem ein System von fortlaufenden Zweck- und Wirkungs­
bezügen vollkommen zum Abschluss kommt, so können wir zur Er­
klärung dieser Zweckmässigkeit einen fortwährenden einheitlichen Denk­
process in demselben annehmen; und diese Hypothese wird die wahr­
scheinlichste sein, wenn 1) die Zweckmässigkeiten nicht schon in 
Theilen des Körpers zum Abschluss kommen, und 2) kein Grund vor­
handen ist, die Ursache derselben in einem grösseren Ganzen, welchem 
der Körper angehört, zu suchen. 

Wenden wir dies auf die in Menschen, Thieren und Pflanzen wahr­
genommene Zweckmässigkeit an, so ergiebt sich, dass ein Theil dieser 
Zweckmässigkeiten aus einem Denkprocess im Innern dieser Körper zu 
erklären ist, ein anderer Theil, die Zweckmässigkeit des Organismus, 
aber aus einem Denkprocess in einem grösseren Ganzen. 

Die Gründe hierfür sind: 

1. Die Zweckmässigkeit der organischen Einrichtungen findet 
nicht in den einzelnen Organismen ihren Abschluss. Die Gründe für 
die Einrichtung des menschlichen Organismus sind offenbar in der Be­
schaffenheit der ganzen Erdoberfläche, die organische Natur mit ein­
gerechnet, zu suchen. 

2. Die organischen Bewegungen wiederholen sich lIDzäblbar, theils 
in verschiedenen Individuen neben einander, theils in dem Leben eines 
Individuums oder eines Gescblechts nach einander. Für die Zweck­
mäs igkeit, welche in ihnen für sich schon liegt, ist also nicht in je­
dem Fall eine besondere, sondern eine gemeinsame Ursache anzunehmen. 
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3. Die organischen Einrichtungen erhalten theils (bei Menschen 
und Thieren) im Leben der einzelnen Individuen, theils (bei Pflanzen 
und Embryonen) im Leben der einzelnen Geschlechter keine Fortbildung. 
Die Ursache ihrer Zweckmässigkeit ist also nicht in einem gleich­
zeitig fortlaufenden Denkprocess zu suchen. 

Nach Abzug dieser (organischen) Zweckmässigkeiten bleibt nun 
bei Menschen und Thieren anerkannter Maassen, bei Pflanzen nach 
Fe chner's Ansicht, noch ein abgeschlossenes System in einander greifen­
der veränderlicher Zweck- und Wirkungs bezüge übrig; und diese Zweck­
mässigkeit ist aus einem einheitlichen Denkprocesse in ihnen zu er­
klären. 

Diese Folgerungen aus unseren Principien werden durch unsere 
innere Wahrnehmung bestätigt. 

Jach denselben Principien aber müssen wir die Ursache der in 
den Organismen wahrgenommenen Zweckmiissigkeiten in einem ein­
heitlichen Denkprocesse in der Erde suchen aus folgenden Gründen: 

a) Die Zweck- und Wirkungsbezüge in dem organischen Leben 
auf der Erde zerfallen nicht in einzelne Systeme, sondern es 
greift alles in einander. Sie können daher nicht aus meh­
reren besond~ren Denkprocessen in Theilen der Erde erklärt 
werden. 

b) Es ist, so weit unsere Erfahrung reicht, kein Grund vorhanden, 
die Ursachen dieser Zweckmässigkeiten in einem grösseren 
Ganzen zu suchen. Alle Organismen sind nur zum Leben auf 
der Erde bestimmt. per Zustand der Erdrinde enthiilt daher 
sämmtliche (äussere) GrUnde ihrer Einrichtung. 

c) Sie sind individuell. Nach allem was die Erfahrung darüber 
lehrt, müssen wir annehmen, dass sie sich auf andern Himmels­
körpern nicht wiederholen. 

d) Sie bleiben nicht während des Lebens der Erde. Es treten 
vielmehr. im Lauf desselben immer neue, vollkommenere Or­
ganismen auf. Wir müssen also die Ursache in einem gleich­
zeitig zu höheren Stufen fortschreitenden Denkprocesse suchen. 

Vom Standpunkt der exacten Naturwissenschaft, der N atur-Erklärung 
aus Ur 'achen ist also die Annahme einer Erdseele eine Hypothese zur 
Erklärung des Daseins und der geschichtlichen Enhvicklung der organi­
schen Welt. 

"Wenn der Leib der niederen Seele stirbt" sagt Fechner, ,,nimmt 
die obere Seele sie aus ihrem Anschauungsleben in ihr Erinnerungsleben 
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auf." Die Seelen der gestorbenen Geschöpfe sollen also die Elemente 
bilden für das Seelenleben der Erde: 

Die verschiedenen 1)enkprocesse scheinen sich hauptsächlich zu 
unterscheiden durch ihren ~ zeitlichen Rhythmus. Wenn die Pflanzen 
beseelt sind, so müssen Stunden und Tage für sie sein, was für uns 
Secunden sind; der entsprechende ZeitJ .. aum für die Erdseele , wenigstens 
fnr ihre Thätigkeit nach aussen, umfasst vielleicht viele Jahrtausende. 
Soweit die geschichtliche Erinnerung der Menschheit reicht, sind alle 
Bewegungen der unorganischen Erdrinde wohl noch aus mechanischen 
Gesetzen zu erklären. • 

Antinomien. 
Thesis. 

Endliches, Vorstellbares. 

Endliche Zeit- und Raumele­
mente. 

1. 

H. 

Freiheit, d. h. nicht das Ver­
mögen, absolut anzufangen, son­
del'n zwischen zwei oder mehreren 
gegebenen Möglichkeiten zu ent­
scheiden. 

Damit trotz völlig bestimmter 
Gesetze des W irkens der V or­
stellungen Entscheidung durch Will­
kür möglich sei muss man anneh­
men, dass der psychische Mechanis­
mus selpst die Eigenthümlichkeit 
hat oder wenigstens in seiner Ent­
wicklung annimmt, die Nothwen­
digkeit derselben herbeizuführen. 

Antithesis. 

Unendliches, Begriffssysteme die 
an der Grenze des Vorstellbaren 
liegen. 

Stetiges. 

Determinismus. 

Niemand kann beim Handeln 
die U eberzeugung aufgeben, dass 
die Zukunft durch sein Handeln 
mitbestimmt wird. 

UL 
Ein zeitlich wirkender Gott 

(Weltregierung). 
Ein zeitloser, persönlicher, all­

wissender, allmächtiger, allgütiger 
Gott (Vorsehung). 
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IV. 
Thesis. 

Unsterblichkeit. 

Freiheit ist sehr wohl verelll­
bar mit strenger Gesetzmässigkeit 
des Natmlaufs. Aber der Begriff 
eines zeitlosen Gottes ist daneben 
nicht haltbar. Es muss vielmehr 
die Beschränktmg, welche Allmacht 
und Allwissenheit durch die lh'ei­
heit der Geschöpfe in der oben 
festgestellten Bedeutung erleiden, 
aufgehoben werden durch die An­
nahme eines zeitlich wirkenden 
Gottes, eines Lenkers der Herzen 
und Geschicke der Menschen, der 
Begriff ·der Vorsehung muss er­
gänzt und zum Theil ersetzt wer­
den durch den Begriff der Welt­
regierung. 

Antithesis. 

Ein tmserer zeitlichen Erschei­
nung zu Gi'unde liegendes Ding an 
sich mit transcendentaler Freiheit, 
~'adicalem Bösen, intelligiblem Cha­
rakter ausgestattet. 

Allgemeines Verhältniss der Begriffssysteme der Thesis und 
Antithesis. 

Die Methode, welche Ne w ton zm Begründung der Infinitesimal­
rechnung anwandte, und welche seit Anfang dieses Jahrhunderts von 
den besten Mathematikern als die einzige anerkannt worden ist, welche 
sichere Resultate liefert, ist die Grenzmethode. Die Methade besteht 
darin, dass man statt eines stetigen Uebergangs von einem Werth 
einer Grösse zu einem andern, von einem Orte zu einem andem, oder 
überhaupt von einer Bestimmungsweise eines Begriffs zu einer andern 
zunächst einen Uebergang durch eine endliche Anzahl von Zwischen­
stufen betrachtet und dann die Anzahl dieser Zwischenstufen so wachsen 
lässt, dass die Abstii,nde zweier aufeinanderfolgender Zwischenstufen 
sümmtlich ins Unendliche abnehmen. 

Die Begriffssysteme der Antithe is sind zwar durch negative Prä­
dicate fest bestimmte Begriffe, aber nicht positiv vorstellbar. 
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Eben desshalb, weil ein genaues und vollständiges Vorstellen dieser 
Begriffssysteme unmöglich ist, sind sie der directen Untersuchung und 
Bearbeitung durch unser Nachdenken unzugänglich. Sie können aber 
als an der Grenze des Vorstellbaren liegend betrachtet werden, d. h. 
man kann ein innerhalb des Vorstellbaren liegendes Begriffssystem 
bilden, welches durch blosse Aenderung der Grössenverhältnisse in das 
gegebene Begriffssystem übergeht. Von den Grössenverhältnissen ab­
gesehen bleibt das Begriffssystem bei dem Uebergang zur Grenze un­
geändert. In dem Grenzfall selbst aber verlieren einige von den Oor­
rplativbegriffen des Systems ihre Vorstellbarkeit, und zwar solche, 
welche die Beziehung zwischen andern Begriffen vermitteln. 
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